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Fortſetzung.) 


0 ſchwer zu begreifen!“ gab Fräu⸗ 
OU lein von Bergoffsky zurück, „ich 


war mit einem Herrn von 
Echingen verlobt — und nahm mir nach⸗ 
her meine Freiheit zurück. — Aber meine 


Auverwandten, beſonders mein Vormund, der 
General, wollen das Verlöbnis nicht als auf- 
gehoben betrachten, weil ich keine triftigen 
Gründe zu einem ſolchen Schritt anzugeben 
wußte. — Ich liebe ihn nicht, iſt das nicht 
Grund genug, eine Heirat zu ſcheuen? — 
Bin ich dafür verantwortlich zu machen, daß 
er mich liebt? — — Und verpflichtet mich 


ſeine wahnſinnige Liebe, ihn wieder zu lieben, 
ihm anzugehören für das ganze Leben, und 
wenn es mich auch bis an mein Lebensende 
bei ſeinem Anblick fröſtelte? — Giebt es eine 
größere Grauſamkeit als dieſe? — Meine 
Verwandten und mit dieſen der Herr Bankier 
Ellermann, in deſſen Familie ich gegen- 
wärtig weile, haben nun eine Verſchwö⸗ 
rung geſponnen, um mich an die Seite 
des Mannes zurückzubringen, für den ich 
keinen Funken Neigung beſitze. — Mein 
ehemaliger Bräutigam trat mir nun plötz⸗ 
lich ſeit einem Jahr zum erſtenmal in der 
Villa des Herrn Ellermann wieder entgegen; 
es kam zu einer Erklärung und ich ſah 
ein, daß ich ſchutzlos ſeiner Leidenſchaft 
gegenüber ſtehe — und flüchtete mich. —“ 

Fräulein von Bergoffsky ſchien ſehr hitziger 
Sinnesart zu fein. Sie ſprach mit Feuer⸗ 
eifer und die Gerechtigkeit ihrer Sache hauchte 
einen gewiſſen Grad von Leidenſchaft in ihre 
Worte. Sie war ſchön in dieſer Erregung, 
aber ob ihre Schönheit jene Höhe erreichte, 
zu der die Schilderungen der Gräfin Lomard 
ſie emporhob — darüber geriet Fräulein 
Richardy in Zweifel; — und dieſer Zweifel 
that ihr — wohl. 

Das vertrauensvolle, anſchmiegende Weſen 


Etelkas gefiel ihr, die Thatſache, daß fie ver- 


— 
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lobt ſei, beruhigte fie, und unwillkührlich eutfremdete, nicht bezaubernder geweſen — 

dachte ſie an Mademoiſelle Souſette. Wäre Mademoiſelle Souſette hätte als Siegerin 

das Weib, welches ihr das Herz des Marquis aus dem Streit um das Herz des Marquis 
} hervorgehen müſſen. 

Es war eine Art Siegeszuverſicht, 
welche fie jetzt überkam. — Fräulein von 
Bergoffsky wird dem Dichtergrafen nie 
gefährlich werden und ſicherlich verſchwen— 
det Gräfin Lomard ihr Talent, Heiraten 
zu ſtiften, hier umſonſt. Dieſe Ueberzeugung 
wälzte ihr Centnerlaſten vom Herzen, fie be- 
gann wieder zu glauben und zu hoffen. 

„Wie ich die Sachlage auffaſſe,“ ſagte 
jetzt Fräulein Richardy in ungemein herz 
lichem Ton, „ſo ſind Sie durch die Abſichten 
Ihrer Anverwandten, eine Verſöhnung mit 
Ihrem Verlobten herbeizuführen, etwas un- 
gehalten geworden und wünſchen nun die 
Gräfin Lomard zu ſprechen, um dieſer Dame 
das große Leid zu klagen?“ 

„Wie ſcharfſinnig Sie ſind, Fräulein 
Richardy! — Ja, ich wollte die Frau Gräfin 
Lomard in der Villa des Herrn von Pyrk —“ 
eine tiefe, brennende Röte flammte hier im 
Angeſicht der Sprecherin auf — „beſuchen. 
Ich fand aber in meiner troſtloſen Lage 
niemand, der mich dort anmelden und ein⸗ 
führen konnte. Es iſt wahr, ich hätte andre 
Wege betreten können, um die Frau Gräfin 
zu ſprechen, — aber ich war zu ſehr erregt, 
zu zornig geworden, um mir über die Wege, 
die ich gehen wollte, klar zu werden; ich 
geſtehe es Ihnen gern ein, daß ich ſchon 
zweimal an der Villa des Dichters unent- 
ſchloſſen vorübereilte.“ 

Fräulein Richardy lächelte. 

„Sie ſollen in mir eine Führerin ge 
funden haben. Wenn es Ihnen angenehm 
iſt, begleite ich Sie ſofort zu Frau Gräfin 
Lomard. Ich darf es Ihnen wohl ein- 
geſtehen, Fräulein von Bergoffsky, daß mich 
Ihr Abenteuer intereſſiert; einen jungen Mann, 
mit dem man ein Verhältnis eingegangen 
iſt, muß man doch einmal geliebt haben?“ 

Sie waren eine kleine Strecke auf dem 
Wieſenpfad nebeneinander hergegangen. Wie 
betroffen blieb jetzt die kleine Bergoffsky, 
deren ſchlanke, biegſame Geſtalt kaum bis an 
die Schultern Fräulein Richardys heran⸗ 
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reichte, ſtehen und ſah di ſer in die rätjel- 
haften großen Augen, welche mit dem Aus- 
druck eines gewiſſen Wohlwollens auf ihr 
ruhten. 

„Es liegt etwas in Ihrem Auge, — in 
ihrem Weſen, Fräulein Richardy, dem man 
unterthan ſein muß, ob man will oder nicht. 
Frau Gräfin Lomard weiß ſehr viel von 
dieſer — ſtillen Gewalt — mit der Sie alle 
Herzen bezwingen — zu erzählen. Ich fühle, 
daß es mir unmöglich wäre, vor Ihnen ein 
Geheimnis zu haben. So will ich Ihnen 
denn ein Geſtändnis machen, das ich mir 
bis zur Stunde ſelber vorenthalten habe. — 
Es war mir immer ſehr leicht, mich mit Ver- 
ſicherungen zu tröſten und zu beruhigen, 
deren Unwahrſcheinlichkeit ich fühlte. — Sie 
lächeln Fräulein Richardy? — Sich ſelbſt 
zu täuſchen, das gewährt zuweilen ein Ber- 
gnügen, welches nicht ohne Süßigkeiten iſt 
und es gab eine Zeit, wo ich von der Leiden⸗ 
ſchaft beherrſcht wurde, ſolche Süßigkeiten 
zu koſten. — Eine ſolche Selbſttäuſchung 
lag meiner Verlobung mit Herrn Leo von 
Echingen zu Grunde.“ 

Fräulein Bergoffsky machte eine Pauſe, 
um ſich ein wenig zu ihrem Geſtändnis zu 


ſammeln. 
„Welche Leidenſchaften ein planloſes 
Dahinleben in einem ſolchen Geſchöpf 


nicht entſtehen laſſen können,“ murmelte die 
Richardy vor ſich hin, „ſie gewöhnt ſich an 
den Genuß der Giftpilze der Selbſttäuſchung, 
ſo daß ſie ihr zuletzt ſo unentbehrlich werden, 
wie dem Armen das trockene Brot. — Iſt 
ſie nicht krank, dieſes verzogene Kind des 
Glücks?“ 

„Sie würden durchaus falſch urteilen, 
wenn Sie ſich der Anſicht ergeben wollten,“ 
begann Fräulein Bergoffsky wieder, „daß 
Leo von Echingen nicht die freie Wahl 
meines Herzens geweſen wäre. 

Es gab keinen Offizier, der mit irgend 
welchen Vorzügen an meinen Verlobten auch 
nur entfernt herangereicht hätte, und ich, ich 


liebte ihn mit ganzer Innigkeit — mit 
Leidenſchaft. — Ich trotzte meiner unver— 


geßlichen Mama nach dem Widerſtand eines 
ganzen Jahres — das Jawort ab, und auf 
ihrem Totenbett legte ſie unſre Hände in 
einander. 

Nach Beendigung des Trauerjahres ſollte 
die Hochzeit ſein. — Ich hatte nun eine 
Freundin. Wir liebten uns wie Geſchwiſter. 
Dieſe heiratete einen Diplomaten. 

Nicht wahr, Fräulein Richardy, Sie werden 
mich kaum tadeln können, daß ich meine 
Freundin um ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
willen beneidete? — Denken Sie, welch ein 
gewaltiger Unterſchied liegt nicht in dem 
Begriff, die Gattin eines Botſchafters oder 
die Frau eines Hauptmanns zu ſein? — 
Mein Vermögen iſt ſo groß, als jenes der 
berühmten Frau Fürſtin Metternich. Wie 
könnte ich meinen Gatten in die Lage ver- 
ſetzen ein Haus zu machen? — Ich bat nun 
meinen Verlobten, deſſen Familie große Ver⸗ 
bindungen pflegte, den Degen an die Wand 
zu hängen und Diplomat zu werden.“ 

„Und Herr von Echingen weigerte ſich 
und nun löſten Sie aus Verdruß über dieſe 
Weigerung das Verlöbnis?“ 

„Nein, er liebte mich ſo ſehr, daß er mir 
keinen Wunſch verſagen konnte. 

Vielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn 
er ſich geweigert hätte. 

Er wurde Student. Nun erſt erfuhr ich, 
daß Herr von Echingen bereits einige Semeſter 
die Rechtswiſſenſchaft ſtudiert hatte, ehe er 


1 
Soldat wurde. Er ſetzte nun das Studium 
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da weiter, wo er vor Jahren aufgehört, und 
zwar mit einem ſolchen Fleiß, daß ich mich 


vor ihm entſetzte. 


Er bekam ein aſchfarbenes Geſicht, wurde 
zerſtreut wie ein alter Gelehrter und auch 
eben ſo langweilig. Er ſprach nur noch 
vom Examen —, doch laſſen Sie mich darüber 
hinweggehen, Fräulein Richardy, und Ihnen 
nur eingeſtehen, daß ich auf einmal eine 
unüberwindliche Abneigung gegen meinen 
ſludierenden Verlobten empfand. 

Ich bat ihn nun um alles, was heilig 
war, wieder Soldat zu werden. — Aber 
nun ſchlug er mir dieſen ſehnlichen Wunſch 
rund ab. — Er begrub ſich immer tiefer in 
ſeine Bücher, ohne mein Verlangen auch nur 
entfernt zu berückſichtigen und immer tiefer 
und tiefer wurde die Entfremdung zwiſchen 
mir und ihm. Bald fürchtete ich mich, ihm 
zu begegnen. Es überlief mich kalt, es fror 
mich, wenn er meine Hand berührte und ich 
zitterte ſchon vor der Zukunft an der Seite 
dieſes furchtbar gelehrten Mannes. 

Zu dieſer Zeit gewann ich die Gönner⸗ 
ſchaft der Frau Gräfin Lomard. Sie weckte 
in mir alte, teure Erinnerungen, denen ich 
mich aufs neue mit wahrer Inbrunſt ergab. 
Sie zeigte mir einen großen Lebenszweck — 
und um mich dieſem ganz widmen zu 
können, — löſte ich meine Verlobung auf.“ 

„Und dieſe Erinnerungen, welche die Frau 
Gräfin Lomard in Ihrem Herzen weckte, 
ſtammen von einem Ballabend im Balaft 
des Fürſten Eſterhazy? Die Frau Gräfin 
Lomard hat mir hierüber bereits vertrauliche 
Mitteilungen gemacht.“ 

„Ich wundere mich, daß Frau Gräfin 
Lomard dieſes gethan hat —“ 

Erſchreckt hielt Etelka hier inne und 
klammerte ſich an der Hand der Richardy 
feſt. Ein heftiger Sturm jagte plötzlich durch 
die Wipfel der Buchen. Die Lüfte ließen 
ihren Jagdruf ertönen, es pfiff und rauſchte 
im Laubwerk, es bogen ſich die Stämme 
der Buchen unter den gewaltigen Fängen 
des Orkans, daß ein Aechzen und Stöhnen 
einherging und die Wurzelarme der Baum⸗ 
rieſen unter der Erde zitterten. 

Jetzt zuckte von dem ſchwarzen Himmel 
ein greller Blitz hernieder. Ihm folgte ein 
betäubender Donner, der von den Höhen 
widerhallte. Ein wolkenbruchartiger Regen 
ergoß ſich von dem ſchwarzen Himmel herab 
und überſchwemmte in einem Augenblick den 
Waldpfad. 

„Um Gotteswillen, Fräulein Richardy.“ 

Dieſe hatte die Hand der Geängſtigten 
ergriffen und führte ſie auf die Landſtraße 
hinauf. Von hier ging es ſo raſch wie 
möglich hinüber nach der Villa. 

Sturm und Regen fegte den beiden ins 
Geſicht, die flackernden Blitze zeigten ihnen 
den Weg. Von der Terraſſe ſtürzten Waſſer⸗ 
fälle herab. Die ſchweren Gewitterwolken 
ſchwebten ſo tief, daß man glauben ſollte, 
man könnte, mit der Hand in fie hinein⸗ 
greifen; die Elemente gaben ein Bild der 
Sündflut. 

Es iſt nichts unter der Sonne, was einer 
Damentoilette gefährlicher werden könnte, 
als ein ſolcher Gewitterregen, ein ſolcher, 
von grellen Blitzen durchzuckter Sturm. Wie 
Schachtelhalme reißt er die weiblichen Reize 
uſammen, der fündflutartige Regen wäſcht 
ſi unbarmherzig hinweg. 

Zitternd und bebend klammert ſich die 
kleine Bergoffsey an die männlich ſtarke 
Richardy an. Der Sturm verſucht umſonſt 


an ihr ſeine Kraft, Blitz und Donner können 
ſie nicht bebend machen. Mit ſicherer Hand 
geleitet fie ihre Schutzbedürftige an den 
Treppen der Terraſſe vorüber — die jetzt 
unmöglich zu erſteigen waren — nach dem 
kleinen Seiteneingang und rettete ſich hier 
ins Haus. 

Ein Diener kam ihnen an dieſer Stelle 
beſtürzt entgegen. Niemand hatte eine Ahnung, 
daß Fräulein Richardy im Freien war. 

„Bleiben Sie ganz ruhig,“ ermahnte 
Fräulein Richardy den jungen Mann, welcher 
bei dem Anblick der beiden durchnäßten Damen 
aus Rand und Band geraten wollte, „ſchließen 
Sie die Thür, wenn nicht bald der ganze 
Hausflur überſchwemmt ſein ſoll — Johann.“ 

„Fräulein Richardy.“ 

„Ich vermute, daß Frau Gräfin Lomard 
ſich noch in Geſellſchaft Ihres Herrn Neffen 
befindet? — Gut, ſo teilen Sie ihr geheim mit 
— der Graf darf durchaus keine Silbe er⸗ 
fahren — daß Fräulein von Bergoffsky, vom 
Gewitter überraſcht, bei ihr auf eine Stunde 
Schutz vor dem Unwetter ſuche. Sie fände 
das Fräulein in den Zimmern des erſten 
Stockwerks.“ 5 

Der Diener hatte inzwiſchen die Thür 
geſchloſſen, und ſo dem Sturm und Regen 
die Möglichkeit entriſſen, die beiden von 
ihm hart mitgenommenen Damen noch weiter 
zu verfolgen. 

Dieſe begaben ſich raſch zum erſten Stod- 
werk empor und ſuchten hier jenes kleine 
traute Gemach neben dem Balkonzimmer auf, 
in welchem die Frau Gräfin Lomard der 
Richardy die Pläne ihrer Heiratsſtiftungen 
zu entwickeln pflegte. 

Der Diener hatte ſich ſeines Auftrages 
offenbar mit Geſchick entledigt, denn kaum 
war Etelka von Bergoffsky zitternd vor Froſt 
und Erregung, denn ſie befand ſich ja jetzt 
im Hauſe des Mannes, auf den ſich ihr 
Sinnen und Trachten ſeit einigen Monaten 
ausſchließlich lenkte — in einem Seſſel hin⸗ 
geſunken, als auch ſchon die Gräfin unter 
der Thür erſchien. 

„Elelka, Etelka,“ rief die alte Dame aus, 
eilte auf dieſe zu und ſchloß ſie in die Arme. 

Fräulein Richardy verließ das Zimmer. 
Im Vorgemach traf ſie die Zofe der Gräfin. 

Kleiden Sie raſch Fräulein von Bergoffsky 
um, damit einer ernſten Erkältung vorgebeugt 
wird. Laſſen ſie ihr alsdann einen heißen 
Thee auftragen.“ 

Sie eilte bei dieſen Worten an der Zofe 
vorüber und begab ſich in ihre Wohnräume. 

Das Ungewitter tobte unterdeſſen draußen 
weiter. Stunden vergingen, bis ſich die 
empörten Elemente beruhigten. Erſt gegen 
Abend klärte der Himmel ſich auf und jene 
entzückende ſaſtige Friſche, die man eine 
Verjüngung der Natur nennen könnte, er⸗ 
quickte Wald und Flur. 

Leopold von Pyrk ließ ſich jetzt mit dem 
Krankenwagen auf die Terraſſe hinausfahren, 
um die köſtliche Abendluft mit vollen Zügen 
zu trinken; er hatte noch keine Ahnung, 
welch einen Gaſt ihm das Ungewitter ins 
Haus gebracht. 


Am folgenden Morgen, ſchon um die 
achte Stunde, ſuchte Fräulein Richardy den 
Grafen auf. Der Diener hatte ihn ſchon 
angekleidet und auf dem kleinen Kranken- 
wagen niedergebettet; offenbar wollte er jetzt 
ſchon ſeine Morgenpromenade, welche ſich in 
der Regel den Weinberg entlang bis hinunter 
nach dem Rhein erſtreckte, unternehmen. 

„Wie befinden Sie ſich heute, Herr Graf?“ 


2 Die Glücklichmacherin 
Sie reichte ihm bei dieſen Worten die zuzuſchreiben, welches mich jetzt nach unſerm 
Hand und ordnete ſachkundig dieſes und heftigen Streit von geſtern Abend bei dem 


Gedanken an die Souſette beſchleicht.“ 

„Welches unerquickliche Gefühl könnten 
Sie meinen, Fräulein Richardy? - 
daß ich zu heftig war?“ 


jenes an ſeinem Lager. 

„Ich ſchlief auf unſern Streit geſtern 
Abend wie ein Bär. Doch fürchte ich, die 
unheimliche Geſtalt der Mademoiſelle Sons 


Die kleine Puppenfriſeuſe. 


Die ſchlichte Einfachheit der Landleute iſt früher oft von Dichtern beſungen worden; heute 
iſt es damit nicht anders beſtellt wie in der Stadt. Mode und Luxus haben ſelbſt in den entlegenſten 
Dörfern ihren Einzug gehalten. Auch die Frau des Moosbauern, deſſen Kinder der Maler unſres Bildes 
belauſcht, lieſt mehr 1 der Modezeitung als in andern wertvolleren Schriften. Sie iſt eine ſtattliche Frau, 
ihr blondes Haar ringelt ſich zu Locken, denn ſie verſteht die Brennzange vorzüglich zu führen. „Wie die 
Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen.“ Guſtchen übt an ihrem Püppchen, was ſie der Mutter abgeſehen, 
und zwar mit der heißgemachten 9 Scheere. Locke an Locke ſchmiegt ſich um den Porzellankopf. 
Der kleine Chriſtoph hilft dem Schweſterchen, indem er das Püppchen hält. Der einzige, welcher von der⸗ 
artigen Modenarrheiten gar nichts hält, iſt der Papa, dem ſtehen oft die Haare darüber zu Berge. 


ſolcher Verdacht berühren mußte. 


Laſſen Sie 


mich ruhig zu Ende kommen, Herr Graf, 
die Angelegenheit siſt jo zarter Natur, daß 


könn ſie ſich gar nicht erörtern läßt. — 
Vielleicht, pfinde gegen Sie ein Gefühl der Freund— 


Ich em⸗ 


ſchaft, welches ſtark genug iſt, bis an das 


„Wenn Sie mich immer für eine Souſette 


ſette wich nicht von Ihrem Lager, Feen e en nn 
ehalte dann mußten Sie doch 


Richardy?“ 


„Ich glaube, wir haben uns das Ver- naturgemäß vorausſetzen, daß ich Sie — im dem Tanze zu. 


ſprechen gegeben,“ antwortete die Richardy, 
„nie wieder dieſen heiklen Punkt zu berühren. 
Wenn mir der Gedanke an dieſe Mademoiſelle 
Souſette eine Minute Schlaf rauben konnte, 
ſo wäre dies dem unerquicklichen Gefühl 


ſtillen — hinter Ihrem Rücken, Herr Graf 
— heimlich oder wie immer man es be⸗ 
zeichnen will, geliebt habe? 

Herr Leopold von Pyrk iſt zartfühlend 


Lebensende zu dauern. 

Wie dieſes Gefühl in mir ent: 
ſtand, womit es immer grün und 
blühend erhalten wird, danach habe 
ich mich nie gefragt und werde ich 
mich niemals fragen. Aber von 
dem Augenblick an, wo ich etwas 
andres für Sie empfinden ſollte — 


was ja immer im Bereich der 
Möglichkeit liegen könnte — denn 
wir ſind ja einmal Menſchen — 


dann wäre die Stunde gekommen, 
wo ich gehen würde — um nie 
wiederzukehren.“ 

„Sie erſchrecken mich, Fräulein 
Richardy, was ſollte alsdann aus 
mir werden?“ 

„Ihre Geſundheit iſt weiter vor— 
geſchritten, als Sie ſelber glauben, 
Herr Graf. Wenn ich eines Tages 
fortfliegen müßte, um nicht wieder 
zu kommen, dann würden Sie in 
die Welt zurückkehren und ſich die 
verloren gegangenen Stellungen zu⸗ 
rückerobern. Lächeln Sie nicht, 
dieſes Erobern wird Ihnen ſogar 
leichter werden, als Sie glauben 
mögen, denn Leopold von Pyrk iſt 
der anziehende Mann von ehedem 
geblieben.“ 

Der Ton, in welchem Fräulein 
Richardy ſprach, ging zuletzt in eine 


heitere Stimmung über und ſie 
ſchloß mit einem humoriſtiſchen 
Lächeln. (Fortſ. folgt.) 


— — 


Vom alten Deſſauer. 


Von O. von Brieſen. 


Furs Leopold von Deſſau ſaß einmal 
ſchlecht gelaunt bei Tiſche, die auf⸗ 
getragenen Gerichte wollten ihm gar 
nicht ſchmecken. Darüber aufgebracht, 
rief er geimmig einem der aufwarten⸗ 
Pagen zu: „Nimm die Schüſſel und 
han fie Adam, dem Koch an den 
Schädel! — und Ihr,“ ſagte er zu den 
übrigen Pagen, „geht mit und ſeht, wie 
der Befehl ausgeführt wird.“ Das 
war Waſſer auf die Mühle der Pagen. 
Sie eilten zur Küche und der eine ſagte 
ſchmunzelnd zum Koch: „Paſſe auf, 
Adam, jetzt kommt eine Bombe!“ Und 
platſch! folgte den Worten die That, 
ſo daß der weiße Anzug des Küchenchefs 
von dem Inhalt der Schüſſel triefte. 
Ein ſchallendes Gelächter erhob ſich, aber 
der Koch, der das Ganze für einen eigen⸗ 
mächtigen Pagenſtreich anſah, ging, 
unterſtützt von Ben Untergebenen, dem 
0 wütend zu Leibe. 
hielt derſelbe von ſeinen Kameraden 
Unterſtützung, aber man mußte der 
Uebermacht weichen und floh aus der 
Küche auf den Schloßhof, wo ſich der 
Kampf fortſetzte. Fürſt Leopold vernahm 


Zwar er⸗ 


den Lärm an der Tafel, eilte mit den Tiſchgenoſſen 
ans Fenſter und ſah dort eine Weile vergnügt 


Endlich pfiff er auf den Fin⸗ 


ern zum Fenſter hinaus, und 1 fuhren die 


aufenden auseinander. 


Das Küchenperſonal 


zog ſich in ſeinen Raum zurück, und die Pagen 
begaben ſich mit zerſauſter Pele und beſchmutz⸗ 


{ 5 ul ühlend tem Anzug wieder in den Spei 
genug um einzuſehen, wie peinlich mich ein Deſſauers gute Laune aber war zurückgekehrt. 


eſaal. Des alten 


Su unſern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


in feinen Reiſebeſchreibungen von einem Tataren, 
der binnen vierundzwanzig Stunden die Hinter⸗ 
viertel eines großen Ochſen, zwanzig Pfund Fett 


fern Bildern. 
. = aufaß; drei andre follen in derſelben Zeit ein 
ganzes Renntier verſpeiſt haben. 

Blau Blut. Arzt: „Nun, Frau Gräfin, 

Der dumme Zunge von Meißen (S. 21). haben die Butegel ordentlich geſogen?“ Gräfin: 
Die Redensart „Ausſehen wie der dumme Junge „Ja, fo lange bis fie ganz blau geworden!“ 
von Meißen“ iſt in den deutſchen 
Landen weitverbreitet. Woher ſie 
ſtammt, wer eigentlich der dumme 
Junge war, iſt dagegen wenig be⸗ 
kannt. Das Buch „Deutſche Redens⸗ 
arten“ von Albert Richter giebt eine 
ausführliche Erklärung. Im XVIII. 
en ſoll in der Meißener 

orzellanmanufaktur eine größere 
Figur eines zehn Fenz taben 
hergeſtellt und im Formhaus am 
Eingang ſo aufgeſtellt worden ſein, 
daß ſie dem Eintretenden gleich in 
die Augen fiel. Der Porzellanknabe 
war im Koſtüm der Zeit gekleidet 
und erhielt feines thöͤrichten Geſichts⸗ 
ausdruckes halber den Beinamen 
des „dummen Jungen.“ — Beſucher 
der Manufaktur trugen dieſen Namen 
in die Ferne, und ſo wurde es all⸗ 
mählich üblich, ein verdutztes, dumm 
ſtaunendes Geſicht mit dem des 
„dummen Jungen von Meißen“ zu 
bezeichnen. Erſt im Jahre 1840 dei 
die Figur entfernt worden. Es 
giebt aber auch eine, man darf 
vielleicht ſagen: hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit, welcher er urſprünglich zu⸗ 
gelegt worden iſt — der kurſächſiſche 
Hofnarr Klaus nämlich. Als Kur⸗ 
DE Ernſt (T 1486) einſt, ſo erzählt 
er alte Floegel in ſeiner Geſchichte 
der Hofnarren, durch Ranſtädt (bei 
Meißen) ritt, wurde Klaus, der als 
armer Leute Kind die Gänſe hütete, 
neugierig und wollte ſehen, woher 
der große Lärm entſtände; damit 
ihm aber unterdeſſen er Gänſe 
nicht geſtohlen würden, ſteckte er die 
Jungen mit den Köpfen neben ein⸗ 
ander unter ſeinen Gürtel, und die 
Alte nahm er unter den Arm. Als 
der Kürfürſt dieſen ſeltſamen Men⸗ 
ſchen erblickte, mußte e über 


Hoch wichtig. 


I., 
70 
. 
Karlchen (stolz): „Du, zu Kaiſers Geburtstag deklamiere ich mein 


| Lieschen: „So, weiß der Kaiſer das auch ſchon?“ 


und eine ebenſo große Meuge zerlaſſene Butter 


Chineſiſche Ehegeſetze. Die Eheſcheidung 
erfolgt bei den Chineſen, wenn zum Beiſpiel 
die Gattin die Schwiegereltern be⸗ 


leidigt hat, und wenn die Frau 
eiferfüchtig iſt: Denn nach chiueſiſchem 
Recht macht Eiferſucht wahnſinnig 
und mit einer Tollen läßt ſich nicht 
leben. Auch wenn eheliche Zwiſtig⸗ 
keiten der Nachbarſchaft läſtig fallen, 
kann auf Eheſcheidung erkannt wer⸗ 
den, ohne daß die Eheleute ſelbſt 
etwas davon wiſſen. Unmöglich 
iſt die Eheſcheidung, wenn ſich die 
Frau vor ihrer Verehelichung ſelbſt 
ernährte, oder wenn der Mann arm 
geweſen und durch die Heirat reich 
geworden iſt. 
Wert der Arbeit. Ein Stück 
ewöhnlichen Eiſens, welches 1 Mk. 
Porter, giebt (natürlich je nach dem 
Preiſe): zu Hufeiſen verarbeitet einen 
Ertrag von 3 Mk., zu Handwerks⸗ 
geräten 4 Mk., zu gußeiſernen Ge⸗ 
räten und Zierraten 45 Mk., zu 
Steck⸗ und Nähnadeln 75 Mk., zu 
Tiſchmeſſerklingen 90 Mk., zu Feder⸗ 
meſſerklingen 700 Mk., zu Stahl⸗ 
ſchnallen und feinen Knöpfen 900 Mk., 
zu Stahlſchmuckſachen 2000 Mk., zu 
Hemdenknöpfen 6000 Mk., zu Uhr⸗ 
federn 50000 Mk. 

Praktiſch. Frau (ſehr mager): 
„In dem Fleiſch ſind mir aber zu 
viel Knochen, das bring ich dem 
Metzger zurück.“ Mann: „Da würde 
ich lieber die Babette ſchicken, da ſieht 
der Metzger wenigſtens, wie das 
Verhältnis ſein folk“ 


Srennungs-Bätfel. 
Getrennt, hüt' Dich nicht allzuſehr 
Aus Furcht Dich zu erkälten; 
Vereint ſtreb' danach mehr und mehr, 


dicht.“ 
e Doch nur dem Geiſt darf's gelten. 


ſeine große Einfalt lachen, urteilte 75 
aber gleichwohl, er habe einen natürli 
Uhse daher ließ er den 


an Beruf Aus dem Berichtsjaal. Verteidiger(zum 
um 
ſich kommen und fragte i 


ater vor gen en): „War Ihr Eheleben ein 155 liches?“ 
n, ob er zufrieden Richter: „Gegen die Stellung ſolcher Kreuz⸗ 

wäre, wenn er ſeinen Sohn mit ſich an den fragen an die Zeugen muß ich Einſpruch erheben!“ 
Hof nähme? Der Vater antwortete: „Sehr 
gern, gnädiger Herr, denn der Junge iſt mir 
nichts nütze, und durch ſeine Poſſen wiegelt er 
das ganze Dorf auf. Hierauf nahm der 
Kurfürſt Klauſen zu ſich und ſchenkte dem 
Bauern für die Gänſe, die er unter ſeinem 
Gürtel erwürgt hatte, zwanzig Gulden.“ Klaus 
Narr, deſſen wahrer Name ebenſo unbekannt 
iſt, wie fein Geburts⸗ und Sterbejahr, diente 
nach einander vier Kurfürſten und dazwiſchen 
auch dem Biſchof Ernſt von Magdeburg. Er 
muß ſeine Herren alſo wohl durch ber 
Späße zufriedengeſtellt haben — foll er s 
einer freilich unverbürgten Ueberlieferung nach, 
bei einer Erbteilung von den Erben für 
3000 Gulden, nach andern gar um 80 000 Reichs⸗ 
thaler „angerechnet“ worden ſein. Es geſchieht 
des Klaus Narr auch in unzähligen Schriften 
ſeiner Zeit Erwähnung, ebenſo fe Sprüche und 
Späße, die ſogar 1572 geſammelt im Druck er⸗ 
ſchienen. Als der dumme Junge von Meißen 
aber hat er ſeinen Platz unter den — 5 — 
* behauptet, lebt er noch heute in der 
Ueberlieferung des Volkes fort. Und als oe 
at ihn auch Eduard Hübner in der allerliebſten 
tatuette verewigt, die das einfältige, blöde 

e des Gänſejungen prächtig zur Geltung 

n 


ne Rieſeneßluſt. Einen ſehr verdauungs⸗ 
fähigen Magen ſcheinen die Tataren zu haben. 
Der engliſche Fregattenkapitän Cochrane erzählt 


Scherz-Weinleſe-Nätſel von 3. ©. 


Die Buchſtaben in obiger Figur ſind ſo zu ordnen, da 
die betreffenden Reihen von links nach rechts geleſen, auf fol- 
gende Fragen Antwort geben: 1) Zwei Buchſtaben? 2) Was 
iſt bei Leſe ae ) as muß bei guter Ernte 

eſungen werden? 4) Unterſtützt durch kräftige? 5) Welche 
Fmiſchen Kerle müſſen N gelaſſen werden? 6) Von 
wem ſoll heut der lauteſte Jubel erklingen? “| Was für Ci⸗ 
arren bürfen nur angeboten werben? 8) Was fol ſich heut 
fie dünken zu ſein? 9 und ur Kurz alles atme? o ge; 
ordnet nennen die beiden Hochreihen von oben nach unten 
beiden Hauptſachen der Weinleſe. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


ie 


Zweiſilbige Scharade. 
Mein erſtes Wort wird oft verwendet 
Als ein Symbol der Feſtigkeit, 
Obwohl man weiß, daß mit der Zeit 
Es auch in Staub und Trümmern endet. 
Doch ihr, Die deinen Sinn geblendet, 
Daß Du in ſel'ger Trunkenheit, 

Dein Denken ihr allein geweiht, 

Haſt gern das zweite Du geſpendet. 
Nun wirſt Du ſie als Liebſtes lennen, 
Sie trägt mit Dir des Daſeins Laſt, 
Du kannſt das Ganze ſie auch nennen, 
Wenn Du auch nicht das erſte haft. 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Bin ich zerriſſen, macht es Dir Verdruß, 
Da ganz mich jeder tragen muß; 
Wenn ich geköpft in Deinen Händen bin 
Im Spiel, jo bring ich ſicher Dir Gewinn. 
Haft Du das Haupt mir nochmals abgeſchlagen, 
Muß ich dem Anſpruch, ganz zu ſein entſagen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


— 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätſelhaften Inſchriſt; A Hahn un a Huhn, aber a 
u. erſteh' i, wann's e biſſerl weniger fordern thätet; 
er vierfilbigen Scharade: Reiſewinke; des Rapfel- Mätjels: 
1) Genf, 2) Ostende, 3) Erde, 4) Tiger, 5) Habicht, 6) Erle, 
Goethe; des Krebswort- Nätjels: Renner. 
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